„Einem Kind zu verraten, was es selbst herausfinden könnte, das ist nicht nur schlechtes Lehren, es ist ein Verbrechen“
Hans Freudenthal
Naturwissenschaft als Träger für eine neue Lernkultur

Josef Zollneritsch

Naturwissenschaften sind in aller Munde. Einhellig besteht Konsens darüber, dass es vermehrter und früherer naturwissenschaftlicher Bildung bedarf. „Science education“ ab dem vorschulischen Alter ist die Herausforderung der Stunde und schiebt sich wie ein scheinbar grober Block hinein in den ohnehin schon so umfangreichen Bildungskanon vor allem der frühkindlichen Bildungseinrichtungen. Kindergarten und Grundschule sind von diesem Mainstream besonders betroffen. Das kommende Jahrzehnt wird geprägt sein durch diese massive pädagogische Herausforderung.

Generationen von Menschen haben die Naturwissenschaften als unverständlich, schwierig, ja angstbesetzt erlebt und dadurch kaum einen Zugang zur naturwissenschaftlichen Welt erhalten. Abwehr und Abwertung der naturwissenschaftlichen Fächer gingen Hand in Hand. Das wirkliche Verstehen von Naturwissenschaft und Technik blieb einer kleinen, fast elitären Gruppe vorbehalten. Nicht umsonst weisen naturwissenschaftliche und technische Studien zu geringe Hörerzahlen auf.
Insgesamt  geht es um einen geänderten Zugang zu naturwissenschaftlicher Bildung (Biologie, Physik, Chemie und Technik, zusammengefasst SCIENCE), damit gesellschaftliche Herausforderungen innerhalb einer immer stärker technisierten Welt künftig besser bewältigt werden können. Vor allem die Grundbeziehung zu Naturwissenschaft als interessantes, ja lustvolles Wissensgebiet muss nachhaltig verbessert werden und zwar für alle Alters- und Begabungsgruppen. Naturwissenschaftliche Bildung stellt daher eine Grundanforderung an die Allgemeinbildung dar und eröffnet das Verständnis für die Phänomene unseres Lebens und unserer Umwelt.
Naturwissenschaftliche Bildung in der Schule erweist sich als besondere Herausforderung für Methodik und Didaktik: Wie geht das LERNEN von Naturwissenschaften am besten von statten? Die Antwort ist simpel: Naturwissenschaftliche Phänomene müssen erlebbar und ausprobierbar sein durch experimentierendes Handeln. Das forschende, entdeckende Lernen steht im Mittelpunkt allen Tuns. Es geht um eine eigenverantwortliche, selbstgesteuerte, individualisierende Lernkultur anhand konkreter Fragestellungen. Nicht die Lösung ist wichtig, sondern eben die Fragestellung anhand einer konkreten Themenstellung. 
Die 3 goldenen Regeln des forschenden Lernens lauten: 
1.    Was selbst entdeckt werden kann, soll nicht gelehrt werden.

2. Eigenständig gemachte Entdeckungen interessieren auch andere.
3. Lernen erfolgt auf individuellen Wegen und nicht nach vorgefertigten Regeln.
Diese Grundprinzipien sind auf alle schulischen Lernbereiche übertragbar. Nämlich:
Lernen geschieht nicht durch belehren, Lernen wird durch die Lernenden selbst erzeugt. Lernen entsteht durch beobachten, durch zuhören, durch berühren, durch riechen, durch schmecken usw. Die nicht zu verhindernde Frage „Wieso ist das so?“ erzeugt Theorien, oder wissenschaftlich gesprochen Hypothesen. Die Kinder haben Ahnungen und wollen diese Theorien testen, z. B. durch eine geplante Beobachtung oder durch ein Experiment. Die Schlussfolgerungen erzeugen neue spannende Erkenntnisse und können zum Weiterlernen animieren. So entsteht der selbstgesteuerte Prozess des Lernens: Durch wahrnehmen, denken, theoretisieren, testen, experimentieren usw. Kinder lernen durch sich selbst, auf ihre eigene Art und im Rahmen ihrer Kapazitäten in ihrer eigenen Geschwindigkeit. Wir können es ihnen nicht beibringen, doch Anregungen geben und Interesse fördern. Es geht darum, Forschungsgelegenheiten zu schaffen durch eine entsprechend angereicherte Lernumwelt. Ganz selbst verständlich ändert sich dadurch auch die Lehrerrolle. Nämlich hin zu einem wissenschaftlich reflektierenden Praktiker, der als Coach von Lernprozessen fungiert bzw. Lerngelegenheiten schafft.
Naturwissenschaftliche Bildung stellt für diese neue, selbstgesteuerte, forschende Lernkultur den idealen Anker dar. Diese Lernkultur ist ein universales Prinzip, das sich eben auf alle Lern- und Themenfelder erstrecken soll im Sinne eines gesamthaften, prozesshaften Anspruches. Dass gut verstandene naturwissenschaftliche Bildung („science learning“) im Grundschulalter auch die Sprachentwicklung und Aufmerksamkeitssteuerung stimuliert, ist ein willkommener Begleiteffekt. Besonders verhaltensauffällige und behinderte Kinder profitieren diesbezüglich nachhaltig durch frühe naturwissenschaftliche Bildung. Gisela Lück  widmet in ihrem Standardwerk „Handbuch der naturwissenschaftlichen Bildung“ dem Zusammenhang zwischen Naturwissenschaft und Sprachförderung ein eigenes Kapitel.
Ein völlig neu verstandener didaktischer Zugang zu naturwissenschaftlicher Bildung fördert daher einen positiven, um nicht zu sagen lustvollen Lernbegriff. 
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